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Wochenſchrift für die Deutſchen Polens in Stadt und Land. 


Zu bezithen urch den Herausgeber 
dorthin fi d auch alle Bell ſendungen zu richten. 


Nur Ihn. 


Wenn ich Ihn nur habe, wenn Er mein uur iſt, 
Wenn mein Herz dis bia zum Grabe, 

Seine Treue nie vergißt: 

Weiß ich nichts von Leide, 

Fühle nichts als Andach', Lieb und Freude. 


Wenn ich Ihn nur habe, laß ich alles geru, 
Folg' an m inem Wınderfiabe 

Terugefinnt nur meinem Herrn; 

Laſſe ſtill die andern 

Breite, lichte, volle Straßen wandern. 


Wo ich Jen nur habe, iſt mein Vaterland; 


Und es fällt mie jede Babe 

Wie ein Erbteil in die Hand. 

Längft verm ßte Brüder 

Find ich nun in feinen Jüngern wieder. 


Fr. L. 6. Hardenberg. 


Der wahre Gottesdienſt. 


Ein reiner und uubeflockter 
Gott sdienſt vor Gott, dem Pa er, 
iſt der: die Witwen und Waiſen 
in ihrer Trübſal beſuchen, und fi 
von der Welt nubeflackt beholten. 

Jak. 1, 27 

Es war Sonntag. Auf dem Feldweg 
ging der Heiland mit ſeinen Jüngern, hielt 
am Sonntagmorgen Kirchgang unter freiem 
Himmel, im langſamen, gemütlichen Da⸗ 
hingehen. Und die Jünger, halb in Ge⸗ 
danken, halb aus Hunger, riſſen Aehren 
ab und fingen an zu eſſen; und er dul⸗ 
dete es. 

Da ſtehen die frommen, finſteren Leute 
am Tor und fragen hart und kurz: Das 
duldeſt du? Aber auf ſeinem Geſicht ſteht 
die helle Siegesfreude; denn er weiß: auf 
ſeiner Seite iſt Gotteswille und Menſchen⸗ 
glück. Und er ſagt zu ihnen: „Euer viel⸗ 
geliebter König David war einmal in Not. 
Er und ſeine Kriegskameraden hatten 
nichts, den wilden Hunger zu ſtillen: da 
haben ſie das Brot, das auf dem Altar 
lag, an ſich geriſſen und haben ſich nicht 
darum gekümmert, daß es heilig war. 
Der Sonntag. . der heilige Sonntag 
iſt um der Menſchen willen da, nicht der 
Menſch um des Sonntags willen.“ 


Ouf av Fwald, Bobs, Nozwa , vwſta⸗ Sire ße 17, 


Erſcheint jeden Sonutag. 


Verantwor“ licher Schriftleiter 
Fr. Ottomar Wolff, Lodz, Dluga 112. 
Nachdruck nur mit Queller angabe g ſtaltet. 


Sonntag, den 15. Februar 1920, 


Was jagt der Heiland? Ihr meint, 
das ganze Volk ſolle ſich vor euren alten 
Sonntagsgeboten beugen und bücken, quälen 
und ftöhnen? Ihr meint, Gott wäre ein 
beſchränktes, neidiſches und gefährliches 
Weſen, daß ihm ſolche äußeren Dinge 
Sorge und Zorn machen? Ich ſage euch: 
Umgekehrt! Umgekehrt! Der Sonntag ſoll 
fh vor den Menſchen beugen, und Gott 
tritt zurück vor ſeiner Menſchen Not. Haſt 
du ſechs Tage lang arbeiten müſſen, und 
ſorgen dazu: nun zieh' den guten Rack 
an und ſei behaglich und fröhlich. Und 
grüß“ deinen Nachbar und ſage: „So 
Nichbar, heute haben wir Ruhe vor der 
Mühe! Hinter uns Arbeit und Sorge!“ 
Der Sonntag iſt ein ſonnig ſchönes Ge⸗ 
ſchenk von Gott. 

Am Nachmittag deſſelben Sonntags 
ſteht da im Gedränge der Menſchen der 
Mann mit der gelähmten Hand; und da⸗ 
hinter ſtehen die Frommen von der finſteren 
Art. Und der Heiland ſchaut ihnen ins 
Geſicht: Iſt es erlaubt am Sonntag Gutes 
zu tun oder Böſes, ein Leben zu retten 
55 zu töten? Und dieſe Leute ſchweigen 
ſtill. 

Was ſagt der Heiland? „Ihr meint,“ 
ſagt er, „Gott wolle, daß man die alten 
Sonntagsgebote ehre und darüber den 
Jammer der Menſchen vergeſſe? Ihr 
meint, Gott ſei ein neidiſch und beſchränk⸗ 
tes Weſen, daß er ſage: Erft komme ich; 
dann kommt der Jammer meiner Ge⸗ 
ſchöpfe? Umgekehrt! Umgekehrt! Falſch 
find eure alten Senntagsgebote. Sie find 
finſterer Menſchen Machwerk; ich weiß 
beſſer, was Gott iſt: Gott macht Platz 
für Helfen und Heilen; Gott hilft und 
hat Freude am Helfen. 

Liebe Chriſten . .. So wie der Hei⸗ 
land hier am Sonntag eifert, daß Gott 
nicht beſchränkt ſei, noch finſter, ſondern 
weitherzig und freundlich, ſo hat er auch 


„an manchem anderem Tage für Gott ein⸗ 


treten müſſen. Er hat das Bild von Gott, 
das jene frommen Leute verſchoben und 
verdüſtert hatten, wieder zurechtſtellen 
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2. Jahrgang 


müſſen. Er hat der beſchränkten und fin“ 
ſte en Frömmigkeit, die dieſe Leute hatten, 
eine weitherzige und fröhliche Frömmigkeit 
gegenüber geſtellt Es lag ſeit vielen 
Jahren auf dem Volk eine harte Botſchaft, 
nänlich: Gott iſt engberzig, ehrge zig, 
neidiſch, zornig und furchtrar. Er hat 
oegen dieſe harte Botſchaft angekämpft; er 
hat überall im Lande offen geſagt: „Die 
harte und traurige Botſchaft eurer Pre⸗ 
diger iſt falſchh“ Uns hit daraus eine 
fröhliche Botſchaft gemacht oder, wie das 
fremde Wort heißt: ein Evangelium. 

Es gibt nichts ſchrecklicheres und grau⸗ 
ſameres in der ganzen Welt, als wenn 
dumme und finſtere Meuſ en ſich auf die 
Religion werfen, als auf ihr Arbeite feld. 
Die ſcheärz⸗ſten Zeiten der Menſchen⸗ 
geſchichte find die, da finſtere Menſchen 
die Religion, das heitere und reine Hm⸗ 
melskind, in ihre ſchwarz en Arme riſſen. 
Das ſchwärzeſte Blatt in der Menſchen⸗ 
geſchichte iſt Golgatha. 

Du lieber guter Heiland, wie haft du 
jelbR in deinem Leben für Gottes Güte 
und Weitherzigkeit kämpfen müſſen! Und 
wie oft haben nach deinen Tagen die 
Menſchen wieder vergrfien, daß du ein 
Evangelium gebracht, d. h. eine liebe 
Botſchaft, die Menſchen fröhlich zu machen. 
Wie oft haben ſie vergeſſen, daß deine 
Lehre war, Gott ſei unſer Vater. Dieſe 
Schreckgeſtalten der Menſchheit, dieſe Ge ⸗ 
ſpenſter, die durch alle Jahrhunderte 
ſpucken, ſie haben es immer wieder ver⸗ 
ſucht, ob ſie nicht aus dir, dem treuen 
und lieben, dem mutigen und ſtolzen, dem 
tapferen und ſonnigen Helden, einen Gott 
machen könnten, der, mit Schwert und 
Satzungen, der Menſchbeit Angſt und Not 
wäre. Sie haben das Chriſtentum gehin⸗ 
dert, aufzuſteigen wie eine Lerche am 


Sommertag; und ſie haben ſich als ein 
Schwergewicht an den Fuß der Menſchheit 
gehängt. 

Nur die Kirche, ob ſie ſich evangeliſch 
oder katholiſch nennet, darf fich eine chriſt⸗ 
liche nennen, welche die holde Predigerin 
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einer fröhlichen Botfchaft iſt, eine mutige 
Beſchützerin der Kinder und der Armen 
und eine Gebu tsbelferin alles deſſen, was 
auf datz Gute, das Wahre und das Schöne 
zielt. Nur dann iſt der Menſch Gott 
angenehm, wenn er fromm und freundlich 
iſt; dieſes wird er durch Jeſus Chriſtue: 
der reine und unbefleckte Gottegdienſt 
bleikt aber noch heute: Witwen und 
Waſſen beſuchen in ihrer Trübſal und 
ſich von der Welt unbefleckt erhalten. 


0. 8. 
Brudergruß 


au die neuen Staatsbürger. 


Ort der, die ihr heut mit Tränen 
Sche det aus dem diutſchen Reich, 
Denen Treunuv gs ſchmery urd Sehnen 
Jä bt die ro len Wangen bleich, 

Die ih euer Los beklaget, 

Deren Brut Beſoranis nog't 

Bor der Zukunft; habet Mat! 

Bott meint's mit den Bentfshen gut. 


In dem neuen Vaterland 

Findet Irene Brüder ihr. 

Euch verwandt durch heil'ge Bande 
Deuiſchen Blutes, (rüßen wir 
Euch mit beißen Liebes wüßen. 
Treiet ein mit beiden Füßen, 
Storlen Herzens tretet ein! 

Ihr ſellt uns willlommen fein, 


Seht ſeit mehr denn hundert Fahren 
Trägt und nährt uns poln ſch Rand; 
Kaben Freud und Leid erfahren 

An der Maichſel Helma ſtrand. 

Doch ob leich wir Polens Söhne, 
Beben m ſer Land das ſchöne: 
Teutſcher G iſt lebt in uns fort 
Und nit ikm das deutſche Mort. 


Zwar uns hat iu letzten Jahren 
Site Tod'e gefahr gedroht, 
Unts’m Regiment der Zaren 
Saßen wir in völl'ſcher Not: 
Deuticher Geiſter ernſtes Ringen, 
Deut cher Dichter hehres Snen 
Blieb me fi flend and unbekannt 
Ufern Stätten, unſerm Land. 


Und die olte deutſche Eiche 

Ranrte thcer Kinder Brei, 

Das nicht wuchs im „neuen R iche“ 
Auch feld langer Zeit nicht mehr; 
Mochte uns richt anerker nen, 

Mollt' von ihrem Stamm uns trennen! 
Klagten wir auch drob mit Schmerz, 
Deuiſch blieb dennoch unſer Herz. 


Nun wird Klag und Basen ſchwinden. 
F özlich enden unſer Leid, 

Denn ihr werdet uns verkünden 
Deuſchen G iſtes Herlichkeit, 

Daß ſich auch an ſeinen Schätzen 
Unſ're Scelen neu ergstzen, 

Und zum alten Heimatland 

Kuäpf' fi neu ein geiſtig Band. 


Und ſo woll'n wir miteinander 
Frohen Mutes, Hand in Hand 

Un in Lebensweg burchwaudern, 
Tragen, was uns Gott geſandt. 

Kor nten wir, da ſchwach wir waren, 
Fin ft hier totzen den G. fahren, 
Wer will nun uns fechten an, 
Wenn wir fiehen Mann für Mann? 


Der Bots freund — Seynteg, den 15. Feörgar 1920 


Forum, Brüder, Volks gensſſen, 

Seid uns taufendmel gesrüßt! 

Nur getroſt und unverdroſſen! 

Ob auch heut' die Zähre fließt, 

Werdet ihr in fernflen Tagen 

Dennoch wit Bewund'rung ſagen: 

Gott hat alles wohlgemacht, 

Ihm ſei ewig Dank gebracht! 

Karl Oswald. 

24. 1. 1920, 


Beſitzen wir Heimatrecht in 
Polen? 


Bon Zudwig Hummel. 
II. 

Die größte Einwandererwoge übergoß Po: 
len, vornehmlich das Gebiet zwiſch en Warthe 
und Weichſel, in den Jahren 1795—1807 
wo vach der dritten Teilung Polens die⸗ſe 
Emdfiriche an das Könfareich Preußen ſi len 
Den Mittelpun't der Rolonifatıon bildete das 
beutige Sulz eld, woran ſich ein großer Kranz 
anverer Siedelungen anſchloß, wie: Königs 
bach, Wilhelmswalde, Grünbach, Katarzynow, 
Eff inge Haufen. 8 

Als zweiter Mittelpunkt galt Riwa, als 
dritter — Belchatow. Dann gab es noch klei⸗ 
nere Anſiedeſungen. Wer aber auch die Kolo⸗ 
niſat ou nicht betrieb, ob die volniſchen Erel- 
leute eder die preußiſche Regierung, ſtets 
bleben die Verbältriſſe für die Einwanderer 
ichwer und ungaſtlich genug. Es galt Uewälder 
ro en, Wege und Stege bahnen, Bräden 
bauen, Sümpfe und Moräfte trocken legen, 
Flüſſe eindämmen, ſogar blutige Kämpfe mit 
Wolfsrudeln ausſechten. Ganz auf ſich geftellt, 
auf ſeire Ausdauer und Tüchtigkeit, ſchritt 
nun under deutſcher Ackersmann friſch zue Ar⸗ 
beit. Und we minder iſt in dem unbarm: 
berzigen Kampf den damaligen unwirtlichen 
Lebens bedingungen unterlegen? Aehnlich wie 
heutzutage, wo ganze Dörfer vom Hunzer⸗ 
'yphus heiwgeſucht werden, wo von zahlreichen 
Famil en ein oder zwei Menſchen übrig 
bleibev. Ja fo mancher Mann, Frau, Kind 
hielten, anſtatt in das neugebaufe Haus, Ein 
zug in die käble, nun zur neuen Heimat ge 
worbenen polniſchen Erde. Hier fand fo 
mancher Ruhe, der in der allen Heimat fir 
nicht hat finden lönmen oder wollen. Heute, 
da etliche Geſchlechter über die Gräber der 
alten K lturträger geſchriften find, kräßt kein 
Hahn und kein Huhn nach den blelen ſch weren 
Opfern dieſer enänglich n Kulturarbeit. Viele 
ſehen mit neidiſchen Augen nur das Ergebnis 
der jahrhundertlangen Arbeft, aber den dor⸗ 
nigen Weg. die vielen Steine und Abgründe, 
bis man zu dem Stand von heule ankam —, 
was kümmern die jemanden? 

Langſam aber flät wurde die Ackerfläche 
vergrößert, die ſchweren Baumrieſen gefällt, 
Mühſam nur ließ der jungfräuliche Wa d⸗ 
boden ſich ſeine Erträge abringen. Stein und 
Sumpfen Warzelgeflecht und Dornen firäubten 
ſich immer wieder gegen die Pflugſchar des 
An' ömmlings. Wleofel Mühe und Arbeit, 
wiedohel ſauren Schweißes verſchlang nicht der 
zu bebauende Acker ? Aber Schrilt cor Schritt 
ging die Arbeit oorwärtd, Mit der Zei 
beſſerten ſich die Verhäl niſſe, und in manches 
Haus zog auch der Wohlſtand ein. Und wenn 
wir heute, nach Verlauf reichlich eines Jahr 
gunderts auf die manchero ts blühenden Ko 
lonien (ſelbſtverftändlich nicht vom denen, die 
öſtlich der Rawka liegen, iſt hier die Rede) 


ſchauen und vor unſerem geiſtigen Auge die 
lange Reihe der deutſchen Ackersleute, 


Erz⸗ 
wi mer mochte ich fie nennen, vorbeizicht, die 
da mit ihrem ſauren Schweiß, oft mit ſchwe⸗ 


ren Tränen und koflbarem Menſchenblut jeden 


Jußbreit dieſes Bodens benetzt haben in 
jahrelanger ſchwerer Landarbeit, fo ſagt uns 
willkürlich unfer, gewiß auch jedweden auf⸗ 
richtigen Menſchenfreundes Gewiff en: „Ihr, 
deutſche Landwirte, ſeid die rechtmäßigen, voll: 
bärtigen Erben un) Beſitzer dieſes, durch eme 
Vorfahren erworbenen und bebauten Land 
ſtöckes. Welcher Richter könnte eure heiligen 
Beſitzerrechte auf dies Stückchen Land euch 
abſprechen ober ſtreitig machen woll u? Für⸗ 
wahr, wenn er es tdie, fo wär's kein gerechter 
Richter“. I 

Auf keinen Augenblick wollen wir es aich 
zugeben, daß ſich wann und wo ſolch ein 
Richter finden follte, Vor Gott und Menſchen 
gelten wir als die rechtmäßigen Beſitzer des 
väterlichen Erbez, obwohl wir auch anderer 
Herkunft und anderer Religion un? Sprache 
find, Darob ſollen wir uns auch kein graues 
Haar wachſen laſſen. 

Unſere polniſche Regierung hat auch mm 
zählige Male vor aller Welt ſelelich ver 
ländet. daß fie gerechte Prundſätze zur Unter: 
lage ihrer Neglerunge tätigkelt er vählet habe. 
Wir haben bis auf dem: heutigen Tag flels 
don ihrem guten Willen dem deuſchen Land» 
mann gegenüber uns rollauf überzeugt, ſtets 
wurde den leider bedauerlichen aber öflers 
entſchuldbzren Hebergriffen der etlichen Be 
hörden ſeitens der Reglerung nach Mö lichkeit 
gefeuert, der gerechte Grund atz allen Bürgern 
gegenüber, welcher Abſtammung fie auch fein 
mögen, offenkundig bewahrt. Darum nur ge⸗ 
troft in die Zukunft geſchant, liebe Vol ksge⸗ 
noſſen. „Ez wird nichts fo heiß gegeſſen, 
wie es gekocht wird,“ ſagt das Sp ſchwort. 
Wollen uns auch viele die Heimattechte nicht 
önnen, möchten vielleicht uns bei Nacht und 
Nebel von unſerem Eigentum jagen, laßt es 
gewähren. Wenn fie von unferem Fleiß, 
Ehrlichkeit, Liebe und Treue zur Hei nat, un. 
ſerzm reblichen Willen, zum Wohle des Landes 
zu arbeiten, im Laufe der Zeit geungend Ba 
weile werden eingeſammelt haben, fo wird 
ihre Meinung zu unſeren Ganſten umſchlagen. 
Deun das wißt, das ſei euer Slolz. darauf 
müßt ihr ſteis pochen; wir find keine „Schmz⸗ 
rotzer“ keine Bürger, dle dem State zur 
Saft fallen, ſich von fremder Hände Arbeit 
ernähren. Nein, im Schweiße des Angeſichis 
eſſen wir unſer Brol, mit dem Ertage um 
ſerer Wirtſchaften ernähren wir Stadt und 
Land. Wir ihrffen unzählige Werte, leiſten 
produktive Arbeit. 

Als unſere Vorfahren nach Polen ein ⸗ 
wanderten, haben fie nlemanden von ſeiner 
Scholle verdrängt; find nicht mittels „Feuer 
und Schwert“ ihres gegenwärtigen Beſttzes 
zabhaft worden. Arbeit, Arbeit war flets 
ihre nad auch unſere Loſung. Als Beiſpiel 
diene uns jo manches durch den Krieg zer 
ſtörte Dorf. Aus Schutt und Aſche find 
ſchon rotz der traurigſten wirifchaftlichen Ver⸗ 
hältniffe, viele Häuſer aufs neue eniftauben. 
Durch unermüdliche Serbfihife will man 
einigermaßen wirtſchaftlich erſtarken, will dem 
Staate nicht zur Laft fallen. Warum ver ⸗ 
dächtigt man uns immerfort, belegt uns mit 
zrobem Schin pf und Schande? Gedührt und 
nicht gerech e Nachſicht und wohlwollende 
Duld amkeit? Wie find und wollen es auch 
weiter bieiben: treue Kinder unſerer 
polniſchen Heimat. Unſere Sehnſucht 
und Beſtrezen gehen weder nach dem Weſten, 
noch nach dem Oſten. In Polen find wir 
geboren, bier wollen wir auch zur letzten Ruhe 
gebettet fein, Man ſoll unſere ehrlichen Ab: 
ſichten nicht immer falſch auslegen und den eln. 
Treue war von altersher eine der erſten Tu 
genden des deutſchen Volkes 


Alſo Kopf hoch! lieber Volksgenoſſe. 
Trenne Di nicht ſo ganz leichten Herzens 
von der lieben Heimatſcholle, wo du groß und 
ſtark geworden, deine beſten Lebensjahre ver⸗ 
bracht hoſt Gehe in dich und fage teu und 
offen: kannft du fo ohne weiteres dem trau- 
ten Heimatdorfe den Rücken wenden, in ferne, 
ungewiſſe Lande ziehen? Man bedrängt dich, 
du kanuſt dich in die neue politiſche Lage nicht 
gineinſchicken, iſt deine Antwort, Bift du 
nicht Mannes genug deine Haut chrlich zu 
wehren, dein gutes Recht auf die polnifche 
Heimat zu verteidigen? Willſt feig die 
Flinte ius Korn werſen“ 2 Die leiſeſte Gefahr 
und ein ſcheler Blick ſtimmen dich griesgrämig, 
lähmen deine Widerſtandskraft 


Weg mit derartigen kopfhängeriſchen Ge⸗ h 


daulen und Plänen. 

Klammere dich ſeſt an die Scholle deiner 
Väter, umfofje mit liebenden Herzen den Ort, 
wo deine Wiege ſtand, die Gebeine deiner 
Vorfahren ruhen. Sei eingedenk der ſtillen, 
aber ehrlichen Arbeit deiner Väter, gleichwohl 
He in Stadt oder Land gelebt haben. 
Schreite auch du mit rüſtigem Schritte deicen 
Acker auf und ab und wirf mit muchtiger 
Hand und der beſten Hoffnung im Herzen die 

oldenen Sonnenkörnlein in deine polniſche 
imaterde. Auch du Handwerker und Arbei⸗ 
ter, Lehrer und Geiſtlicher, legt Hand an 
zum weiteren Gedeihen und Ausbau der Hei⸗ 
mal, auf daß der gute Ruf unſerer Väter an 
euch nicht zuſchanden werde. 
Ehre deutſchem Fleiß und deutſcher Arbeit! 
luck und Gedeihen der polniſchen Heimat! 


Der Väter Erbe. 
Von Dr. O. Wolff. 


„Der ſchönſten und herrlichſten Sa: 
va ben Gottes eine iſt die Mufit; der iſt 
dex Satan ſeind, weil man viele Aus 
ſechlungen und böſe Gedanken vertrelbet; 
fie macht die Leute gelinder und fanit: 

mütiger, ſtitſamer und vernünftiger.“ 

M. Luther. 
Als ich einſt vor vielen Jahren bei meinen 
Derwaudten die Rumpelkammer durchſorſchte, 
ich unter anderen altertümlichen, heute 
on läugſt bergeſſenen Giger ſländen, auch 
eine alte Guitarte, die noch mein Urgroßvater, 
als er einwanderte, mitgebracht hatte. Sie 
war zwar vom Aller und ſchlechter Behand⸗ 
lung arg mitgenommen, wurde aber nach jan 
gemäger Jaſtandſetzung ein Prachtinſtrüment. 
So iſt es mit vielen Sachen, die noch von 
der Uroäter Zeiten her auf dem Boden oder 
dem Speicher ein trauriges Daſein führen 
Wenn wir fie hervorholen und uns erft um 
dle bekümmern, dann ſehen wir, wie gut und 
ſchön oft das Alte war. Ich habe da viele 
ſolcher alten en geſehen, eine Uhr, einen 
allen Schrank, eine Schreibkomode, die heute 
„Pracht, ja Muſeume ſtücke erſten Ranges ge⸗ 
>torden find. 

Wie viele alte Geigen, Guitarren und 
Flbten mögen heute noch verſtaubt und ver⸗ 
ſeſſen in den Rumpelkammern der Enkel her, 
liegen, denn un ſere Uroäter, die hier in 
and als deutſche Kulturpioniere kamen, 
men melſteus ſehr maſikliebend und trieben 
el Hausmuſik. Es waren neben den Kolo⸗ 
ſten ja meiſtens kleine Handwerker des 
itielftandes, Tuchmacher, Weber u a Ob» 
unhe⸗ 
nt war und von Sonnenaufgang bis ⸗Un⸗ 


1 ran on brachten ihre Inſtrumente mit und 


. wurde dann im Dunkeln oder beim Scheine 


des ſelbſtgezogenen Lichtes (das wurde dadurch 
grmacht, daß die Hausfrau einen Faden fo 
lange durch flüſſigen Talg zog, bis das Licht 
die gewünſchte Dicke hatte) fleißig Muſik 
gemacht 

Noch heute ſird in vielen Familien dicke 
Notenbücher geiſtlicher und weltlicher Lieder 
zu ſinden. Lie Lieder ſelbſt und die Noten 
find vergeſſen und auf den Jnſtrumenten liegt 
der Staub der Jahrzehnte. Warum wohl ? 
Well wir keine Zeit mehr haben, obgleich wir 
weniger arbeiten als unfere Groß äter. Deflͤt 
haben wir aber fo viel anderes zu tun. Mir 
milſſen doch jedes neue Kinoptegramm ſehen, 
oder eln neues Theaterſtäck, oder aber wir 
müſſen unſere Zeit, die wir doch nicht zu 


Skat totſchlagen 

So iſt es in der Stadt. Und auf dem 
Lande? Ja, da hat man eben etwa anderes 
vor. Man tft gleichgültig bei unz geworden 
und faul, trotz der „vlelen“ Arbelt. Nan 
weiß ger zicht mehr eine rechte Seſelligkeit im 


Kreiſe der Familie zu ſchͤhen. Wenn es nicht ö 


hoch hergeht, fe war es nicht ſchön. Und me: 
tum iſt es jo geworden? Weil wir nicht mehr 
zäh an dem unſerem Volle Eigentämhichen 
fefthalten, weil wir gleichgültig gegen unſer 
Volk tum geworden find, weil wir unſeter 
Väter Erbe nicht achteten. Ich will nicht ſagen, 
daß wir uns um daß ererbte Land, Haus und 
Geld nicht bekümmert hätten, o ja, aber nur 
um bier, nicht aber um das Erbe, das nicht 
Roſt noch Motten freſſen, um den geiſtigen 
Schatz, den unſere Urväter tinſt mitbrachten. 
Er iſt verloren und verſunken. Unwiderbring⸗ 
lich“ Das hängt von uns ab. Werz wir es 
erſt einmal erkannt haben, daß es ein Schatz 
war, wenn wir ihn erſt vermiſſen, ſe werden 
wir ihn auch ſuchen und vielleicht auch wieder⸗ 
finden. Ich meine da heute vor allen Dingen 
unſer altes Volks lied. Nicht jenes Lied, welches 
wir in 9 finden und gelernt haben. 
ſondern das Lied, das einſt Sroß mutter ober 
Urgroßvater fangen, wenn fie fröhlich oder 
traurig, als ſie jung und alt waren. Wer 
kennt es noch? Wer weiß, wie viel W 
Herzlichkeit und deutſches Gemüt ia dleſen 
Liedern enthalten ift? Das Lied, das von 
Liebe und Treue, von Scheiden und Wieder 
kehr, ven Scherz und Eruſt fang, klagte und 

jauchzte 7 
Jeder der zu uns bersbergekommenen 
deulſchen Stämme brachte ſeine Lolkslieder 
mit, in dem nar das im igentüaliche zu 
finden war. Kennt ihr die Lieder noch! Ihr 
Schwaben 3. B. das launiſch „gemätselle und 
auch lraurig flöhliche „S' iſcht uo nit lang, 
daß ’3 g'teguet hat“ oder „Es 1 a Han’s 
Dözerl in Tannenwald“ ober ihr Sachſen: 
„Schön iſt die Jugend bei frshen Zeiten“ 
oder ihr Plattdeniſchen das Lied dem „Jan 
Hinnerk“? Wer will fie alle aufzählen, die 
Hunderte und Tanſende deutſcher Volkslieder? 
Lange iſt es her, als ſte bei uns geinugen 
wurden, als die Mädchen im Winter in der 
Spinnftube bei ſurren dem Rade ir ai und 
ſaugen, oder der Urgroßvater am Sonnſag 
nachmittag ſeine Geige oder Guitarre nahm 
und die fröhlichen oder traurigen Weiſen er⸗ 
klangen, die alt aber doch ſtets nen waren, 
die wie kein anderes Lied aus Herz kiffen, 
weil fie vor Herzen kamen, vom großen Volks 
herzen. Kennt ihr ſolche Lieder noch? Werden 
fie noch geſungen? Wenn ja, is ſiugt fie 
weiter und tragt fie von Haus zu Haus, auf 
auch unſer Herz wieder aufrichte am 


f Lauten Gemüt, am deutſchen Per zen. 


Und nun richte ich an alle noch eine Bitte: 


Wer noch alte deutſche Volkslieder kennt, der 
ſende mir die Worte und wer es kann, viel» 


— 
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leicht mit Hilfe des Lehrers, auch die Noten 
ein. Ich will dieje alten Lieder ſammeln und, 
wenn eß geht, herausgeben, als ein Zeichen 
deutſcher Art in Polen zum Andenken unjerer 
Väter und zur Freude und Frommen der 
Enkel, auf das erhalten und leben bleibe das 
Erbe unſerer Väter. 

Anm etkung. Im Anſchluß möchte ich 
auf eine Sammlung alter deutſcher Volkslleder 
hinweiſen. Es find mehrere Hundert geſam⸗ 
melt in allen Teiles Deutſchlands. Das Büch 
lein heißt „Der Zusſgeigenzanſel“ (Zupfgeige 
neunt man im Deutſchen die Guitarre) und Fit 
mit einfache⸗ volk tämlicher Guitarrebegleitung 
verſehen. Es koſtete vor dem Kriege elwa 
1 Mark und iſt bei Fr. Hofmeifter in Leipzig 

en 


aben behaupten, bein „geiſteserfriſchenden“ erſchien 


Ans Stadt und Land. 


Nachrichten aus der Kirche Ga⸗ 
lizien . Den 11 und 12, Dezember v. J. 
anden ſich in Lemberg 62 Vertreſer von 
18 denſſch lutheriſchen Gemeinden Gallziens 
ein, darunter 16 Paſtoxen, 17 Lehrer und 
über 70 Laien, Ei wer dieſes eine ſehr wich. 
tige Tagung; fie fand das erſtemal flatt, na 
dem Oftgalizlen bon ber öſterreichſſchen Mon 
archie gelrennt wurde, und jetz! hieß es hier 
zum erſtenwal auf eigene Füße zu treten und 
der Zukunft unerſchrocen ins Auge zu ſchauen. 
Zuerſt galt es, ſich äber die neue Lage Klar 
heit zu ſchaffen und ſich zu orcanifiiren. Die 
oberſſe Leltung der evang. Gemeinden Oſt⸗ 
gallzienz foll einſtweilen von dem Superinten 
dentialaus ſchuß (entſpricht unjerem Konſiflorio) 


in die 1 genommen werden, dem 14 ge 


wählte Mitglieder zur Seite ſtehen. Sie alle 
bilden ben Kirchenausſchuß. Es wurde weiter 
Aber die Frage 5.8 Relſgionsunterrichts an 
den Mittelſchulen, des Guftas⸗Adolf⸗Pereins, 
des Geſangbuches, der eigenen Kirchenzeitung 
geſprschen und berater. f f 

Aus der gefaßten Eutſchließung Beben wir 
folgendes herber: die evang. Gemeinden Gas 
liziens betrachten ſich als einen ſelbſtänsigen 
Kirchenkörper. Das Wahlrecht iſt in demokra⸗ 
tiſchem Sinne auf zugeſtalten. Die evang Pris 
Pa Kae aller Nategerien ſollen in ihrer bis 
herſgen Ferm als kirchliche Ein ichtungen mit 
deutſcher Mutterſorache erhalten bleiben. Die 
evang. Pafleren ſollen auch ferner an theola 
giſchen Fakulſätex vorgebildet werden. Es iſt 
ſelbſtoerftänzlich, daß die Paſtoren von Ge⸗ 
meinden, deren Volkstum und Mutterſprache 
deutſch in?, an deulſchen theologiſchen Fakul⸗ 
täten herangebildel werden; daß dieſer Aus⸗ 
bildung ſedoch eine praktiſche Ergänzung an 
einem einheiwiſchen theslogiſchen Seminar not: 
wendig zu folgen babe. 

Ein Konftirmanden»Unterrict, 
Anfang 18132 lebte der Reichsſreiherr vom 
Stein, ben Napoleon gächtet, in Prag in 
Derbannang. Schon im Frühjahr mußte er 
rach Rußland flüchten Nach feinem Wunſche 
fonte feine Tochter Henriette noch in Böhmens 
Hauptftadt Konfirmiert werden; einem unge 
wiſſen Schidjal entgegengehend, wollte er 
feine Familie nicht verlaſſen, ohne fein Kind 
noch an den Altar geleitet: zu haben. Der 
deuſſche edaugeliſche Pfarrer prüfte dis Edel 
fräulein und fand ſie vorzüglich gerüſtet. Und 
wer hatte Me vorbereitet? Der Vater hatte 
eine unfreiwillige Maße dazu benutzt, der 

ter den Nonſtemandbennuterricht ſelbſt zu 
erteilen. Beil ein Lehrer nicht zur Hand war, 
hatte er täglich mit ihr den Katechismus Ls 
ters getrieben. 

Se erfählt Dr. Blanckmeiſter im Vorwort 
feines Wichleins „Haus unterricht im Cheiſten⸗ 


— 


1 


— 


— 
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tum“. Der Reichsfreſherr vom Stein iſt einer 
der Großen, die vor 100 Jahren Preußen aus 
feiner Ernledrigung und Berzagtheit zu lan 
ben und @röße geführt haben. Hier hören wir 
von den Wurzeln feiner Kraft. Die Größe 
Deutſchlands war aus dem Glauben ge 
boxen. Was den Hausunterricht ſelbſt betrifft 
fo werden wancke Eltern dankbar fein für 
Anleitung dazu. 

Wer weiß etwas? Im Jahre 1914 
iſt der Reſerviſt Julius Lehmann out 
Debowiec, Kreis Slupca, Oonv. Kaliſch, 
zum xulfifshen Heere eingezogen und bis jetzt 
noch nicht zurädgelehrt, Wenn jemand irgend 
etwas von ihm mitteilen könnte, wird erſucht, 
die ſes an die Adreſſe: Adolf Dalig, Mas laki, 
Kreis Slapea, Poſt Kleczem, zu tun. 


Wochenſchan. 


Fuland. In der letzten pelitiſchen Ueber 
licht berichteten wir Aver die ſeitens der Se 
wielregierung Rußlands an Polen gerichteten 
Friedens vorſchläge. Am 4. Februar iſt uun 
nachfichendes Telegramm nach Modkan abe 
ſandt warden: „Herrn Tſchilſcherin, Kommiffer 
für auswärtige Angelegenheiten, Moskau. Die 
Regierung der polniſchen Republik beſtätigt 
den Empfang der funkentelegraphiſchen Er 
Udrung der Regierung der ruſſiſchen Sowfet⸗ 
republik vom 29. Jannar 1920. Die Erklärang 
wird 90 und der ruſſiſchen Gowjetregie- 
rung elne Antwort erteilt werden. (iez) Sta 
nislaw Patek, Miniſter des Auswärtigen.“ 
Nach der Sitzung der Sejmkemmiſſten für 
onswärtise Unnelegenheiten erſchlen weinifter 
Palek im Klu der Sejmreferenten und gab 
ſolgendt Erklärungen ab: Vor allem kalte ich 
es für meine Pflicht, der Deffentlichteit Aber 
meinen langen Aufenthalt im Arslande Be⸗ 
zicht zu ratten. Als ich am 23. Dezember 
o J. in Paris eintraf, ſtand das Schickſel 
Oſtaoliztens ver der Eutſcheidurg Ich wurde 
ſoſort von Herrn Tlemencean twrſengtr, bit 
nach der Röckſprache wit mir im Parlement 
die unvertzeſ liche Rede hielt und arch ON: 
aalisien erwähnte. Gleich datauf begannen in 
Maris vie polniſch deutſchen Verbau lun zen. 
Um dieſe Zeit trafen Vertreter der Entente 
zum A stach ber Natiſtzierungersten in 
Paris ein, Es war neiwendig, die Gelegen delt 
zu benutzen, um in näheren Roxta't mit den 
Vertreten der verbündeten und befreundeten 
Staaten zu (reien. Kaum waten die Fein 
lichkeiten zu Ende, als in Frankreich ein Re⸗ 
gierungs wechſel ein rat. Das neue Kabinett 
wurde von Herrn Mille and gebildet und man 
mußte mil der neuen Nesitrang Vaude enger 
Beziehungen enkulpfer. Am 24. Januar wurde 
ich von Herrn Millerand empfangen und am 
ſe ben Tage rief mich Herr Lloyd George nach 
Lenden, um einer wichtigen politiſchen Kon 

erenz beizuwehnen. Nach der Unterredung mit 

illerand reiſte ich ſofert nach Lond en, von 
wo ich vach eintr Beiprhung mit Bleyd 
George 24 Stunden ſpäter nach Paris zurück. 
kehrte. Von dert aus bin ich aüper züglich nach 
Warſchau gereiſt.“ Weiterhin mochte Miviſter 
Patel Mitteilungen über die eſigaliziſche Frage 
und gab hinſich lich des bolſchewiſtiſchen Frie 
den angebots nachſtehende Erklärung ab: Mas 
die Frage Sowjetrußlands anbetrifft, jo herr⸗ 
ſchen unter den Ententeftsaten zwei Richtun, 
gen: eine ift für einen definitiven Standpunkt 
im Verhältnis zum Bolſchtwie mus, die andere 
für die Anbahnung von Bezlehungen mit den 
Kooperativen des ruſſiſchen Volkes. Die An. 
1 5 der letzteren Richtung verlangen die 
ofortige Wiederaufnahme von Handels bezie 


hungen, ſie wollen die anderen Staaten nicht 


daran hindern, denselben Weg einzuſchlagen 


Ort Gotistrennd — Goumlar, ben id, Frbruat 


Auf die jüngfte Friedensnote Sawjetrußlands 
eingehend, erklärte der Minifter, die polniſche 
Regierung habe bereits eine Entſchließung an 
genemmen und eine Note abgeſandt, die eher 
eine Mitteilung iſt als eine übliche Diplo» 
maliſche Note. Jedenfalls ſtellt fie in Ausſicht, 
daß die polnſſche Regierung die Vorſchläge 
prüfen und der Sowjetregierung eine aus führ · 
liche Aut wort erteilen wird. 

Infolge des Frledend angebots hielt die 
Kommiſſion für auswärtige und die Ko nmiſ⸗ 
fion für Militärfragen unter dem Vorſitz Dr. 
Stani law Grabſkis und im Beiſein des 
Miniſterpräſidenten Skulſtt, des Miniſters 
Patek, des Kriegsminiſters Lesniewſki un) 
des Innenminiſters Wojelechowſki, der Unter» 
ſtaatsſekretäre Majemwili und Sosskowſkl ſowie 
des Generalſtabschefs eine vereinigte Sitzung 
ab. Die Verhandluncen waren geheim Die 
vereinigten Kommifſtonen äußerten den Wunſch, 
daß die Regierung jede Zeitung ſiſtieren möge, 
die irtzend welche Bemerkungen zu den Ver⸗ 
handlungen der Kommiſſion bringen würde. 
Die Regierung hat ſich hiermit einverſtanden 
erklärt. Die Zeitungen veröffentlichen den 
Ir halt eine Aufrufes dez Moskauer bolſche 
wiſtiſchen Vollzugs rates an das polniſche Volk. 
In dem Aufruf heißt es, daß die Feinde der 
Arbeiter maſſen zwei Nachbarvölker, das raſſiſche 
und das polniſche, entzweien und gegeneinander 
aufwiegeln wollen Dieſe Völker müſſen in 
Freund ſchaft leben. Es war Frankreich und 
England nicht gelungen, Lettland und Eſtland 
gegen Rußland aufzuwlegeln, jetzt verfucht man 
daßſelbe mit Polen. Das ruſſiſche und pol 
niſche Volk lebten ſeit einem Jahrhundert un⸗ 
ter der Regierung von Tyrannen. Es iſt klar. 
daß gewiſſe Polen in den Ruſſen noch immer 
die einſtigen Bedrücker erblicken, die au] Be 
fehl des n Polen knebelten. Gegenwärtig 
beſitzt Rußland aber eine Arbeiterregierung, die 
mit Polen in Freundſchaſt leben und mit ihm 
ſreundſchaftliche Beziehungen anknüpfen will. 
Die Feude Rußlands find die Feinde Polens. 
Nußlaad hat nie eine Eroberung auf Koſt en 
Polens zewünſch! und die Unabhängigkeit Po⸗ 
len von Au fang an anerkannt. Rußland hege 
keine hinterllflig Abſichten — Seitens ver 
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iſt die Herſtellung von 
Dachziegeln, 
Hohlblöcken, 
Mauerſteinen, 
Brunnenröhren, 
e e 
Zaunſäulen, 
Viehtröge uſw. 
aus Sand u. Zement 
mit Maſchinen und Formen für Handbetrieb 


Gebrüder Hoffmann in Lod 


Die Firma erteilt auf Wunſch koſtenlos ausführliche Offerte. 
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autwortlicher Politiker iſt erſt neulich beſtätig 
worden, daß in Polen unter der a 
Friedensſtimmung herrſche. Wir ſtehen aut 
alle Fälle vor wichtigen Ereigniſſen, die File 
vie Zukunft des Landes von ungeheurer Be 
deatung ſein werden. — Die Regierung hat 
bereits umfangreiche Maßnahmen getroffen, 
um die Verpflegun gs verhäliniſſe für das Jahr 
1920/21 durch große Getreideankäuſe in Süd. 
amerika im vornherein in regeln. 

Deutſchland Das Reich durchlebt wieder 
einmal eine ernſte Krifis. Neben der Aud 
lieferung des einftigen Monarchen wird in 
gauz energiſcher Weiſe die Auslieferung der 
am Kriege Müſchuldigen verlangt, hun derte 
von Generälen, Difizieren und Beamten. Auch 
Polen verlangt ca. 30 höhere Offiziere und 
Beamten, die während des Krieges in Polen 
eine ausſchlaggebende Mole gespielt haben 
So endet die Laufbahn fo manchen Mannes, 
der davon überzeußzt war, ſeine höchſte Pfl cht 
zu tun, während feine einſt gen G gner ihn 
heute als einen ſtrafwürdigen Verbrecher be ⸗ 
handeln. Von ihrer Höhe von der rauhen 
Hand des Schickſals hinabgeſtürzt in eine 
bodenloſe Tiefe, ſtehen fie nun vor der Stunde 
einer wichtigen Satſcheedung. Wie verlautet, 
wollen die Verbandsmächte von ihrem Ver 
langen nicht zurückweichen. 
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